
Ite u  IS Überlieferungen
in der des Moriıtz Oppenheim (1 799—1 882)

Abraham Frank

In den Annalen der jüdıschen Kunst 1St Morıtz Oppenheiım hıstorıisch und
künstlerisch gesehen einz1gartıg.! Ungefähr undertJahre nachdem christlıi-
che Maler W1e€e Bernard Pıcart (  AZ733) und andere seıner (3eneratıon in
Deutschland jüdısche Themen gemalt hatten, und mehr als CIn halbes Jahr-
undert AT der Renaıissance der jüdischen Kunst 1n Usteuropa durch die
Erneuerer jüdıscher Malereı? erscheint mıiıt Morıtz Oppenheim 1n Deutsch-
and erstmalıg un: einmalıg ein Jüdıscher Künstler, der das Leben seıner ] -
ıschen Brüder 1n ıhren alten Gettogemeıinden 1n breiten Zügen un: mMI1t AUS

brüderlicher Liebe ENISPrUNgENECFr Inbrunst schildert.

Oppenheıim 1St eın ınd seiıner Zeıt, eıner sturmıschen Epoche 1in der (Ze-
schichte der Kunst. Gleich den christlichen Malern, die Begınn des
Jahrhunderts den MIt der Französischen Revolution begonnenen soz1alen
un humanen Fortschritt durch Bılder A4US dem Volks- un: Famıiılienleben
bekundeten, wandte sıch auch Oppenheim einem seınem Herzen naheste-
henden 'Thema dem Leben der jüdischen Famıulie un: Gemeıinschaftt. In
se1iner Schilderung des jüdıschen Alltagslebens erscheıint nıcht LLUTL als ein

Abraham Frank, Jerusalem, jJahrzehntelang in der zionıstischen Weltorganısation un: der
Vereinigung der Israelıs mitteleuropäischer Herkunfrt tätıg, ertorscht se1mt Jahren die (senea-
logıe, Sprache un: das rauchtum der ehemalıgen süddeutschen Landjuden. Er 1St Vertasser
eıner tünfbandıgen Geschichte seıner se1lit dem Jahrhundert 1n Hessen un: Bayern ansAas-
sıgen Famlılıe.
Altred Oppenheim (H2): Morıtz Oppenheim. Erinnerungen. Frankfurter Verlagsanstalt
1924 Dass dıe Kunst Oppenheims auch ın Israel VO Interesse 1st, beweist 1ne formidable
Ausstellung seiner Werke 1 Israel-Museum 1n Jerusalem. Der reich iıllustrierte Katalog
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TEexXT 1 Israel-Museum erhältlıch.
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bedeutender Künstler, sondern als eiIn jüdischer Künstler 1m besten Sınne
dieses Begritftes. Seine Bılder des Jüdıschen Lebens 1n seinem Geburtsort
Hanau un 1n Frankturt Maın haben nıcht 11Ur reın dokumentarischen
Charakter, W1e€e die Zeichnungen Pıcarts, sondern sınd A4US der 'Tiefe des
Jüdıschen Alltagslebens geschöpfte Lebensschilderungen.

Auf dem Weg ZUNY Emanzıpatıon
Oppenheim NAannTtTe die Ser1e seıner
Zeichnungen jüdıscher Themen
9 Bılder AUS dem altıüdischen Famı- Ahenleben“?. In ıhnen spiegelt sıch
das Famıilienleben seıner Jugend W1-
der, eıner Zeıt, 1n der das deutsche
Judentum ach der Französischen
Revolution der Schwelle der
Emanzıpatıon stand. Di1e Jüdısche
Gemeinschaft Deutschlands lebte
och iınnerhalb der Gettomauern, R s
doch dürfen WIr darunter nıcht 8R RE

den STaUCH Alltag innerhalb der Ka
klave eliner deutschen Stadt sehen.

Der Druck eıner oft teindlichen
Umwelt machte sıch ZW ar bemerk-
bar, aber CS drang doch auch eın gC-
WI1SSses Licht 1n die düstere Juden-

hıneıin, das ıhr eınen Moriıtz Oppenheım, Familienleben.
besonderen Charme verlieh. Das
Leben wickelte sıch ach W1€ VOT

auf altpatrıarchalische, fast idyllısche Weıse ab Di1ie Keijertage un: dıe freu-
digen Famıilienanlässe der innere Lebensrahmen, die W1e€e Lichtstrah-
len die Dunkelheit des (settos erhellten.

Erste dt. Sammlung, 1865 Engl Ausgabe: Famıly Scenes from Jewish Lıife of Former Days,
1866 Vgl Rurth Dröse (Hg.), Der Zyklus Bılder aAM dem altı;üdischen Familienleben
UuUnN Sein Maler Morıtz Danızel Oppenheim, CoCon-Verlag, Hanau 1996

rRu 2/2009 119



Eıne Anekdote des Frankfurter Rabbiners IIr Leopold Stein S
1882 VO  . der gEISLIECN un: kulturellen Stirke un Unabhängigkeıt
der Judenschaft damalıgen deutschen (5Etto „Nachdem die Franzosen

Anfang des neunzehnten Jahrhunderts die Gettomauern nıedergerıssen hat-
teN,; viele Juden Häuser außerhalb des (zettös Als INa  - alten
Juden gegenüber der dıe längste Zeıt SC1NCS Lebens innerhalb des (jettos
verbracht hatte, bemerkte, das Leben der Juden SC1 Ort sıcher schwer DBEWE
SCIl, da die Chrısten die Juden VO Freitagnachmuittag bıs Montag früuh also
fast Tre1 Tage der Woche diesem einzuschliefßen pflegten ANEWOrFGFE die-
StT. recht pfiffig un \Was” S1e haben u1nls eingeschlossen? Neın!
Wır haben S1IC AUS UNSCFICIH Bereich ausgeschlossen!”“

Dieser Ausspruch die tiefschürfende weltanschauliche Defi-
nıtıon des z1onistischen Denkers un: Schriftstellers Achad Ha Ascher
Ginzberg, 1856—-1927) der die besondere gesellschaftliche Stellung der Ju-
den zarıstischen Russland als „Freiheit ınnerhalb der Knechtschaft“ be-
zeichnete ach dieser Definıition dürten WITLr das Deutschland der (5eft0=-
un: Emanzıpationszeıit den grofßsen üdıschen Zentren der Geschichte
WIC Babylon Spanıen, Polen un Russland hinzufügen Wıe die Juden
diesen Ländern verstanden hatten ıhre schöpferische kulturelle Kraft
Z Vorschein bringen auch die Juden Ausgang des Spat-
mıiıttelalters DEISLIS un: intellektuell dem ıhnen ANSECWICSCHCH Rahmen
schöpferisch b} hne sıch durch diesen lassen

Spiegel merschwundenen Welt

Di1e jüdischen Stilbilder Oppenheims hat 111l oft als künstlerische Paralle-
len den „Dorfgeschichten VO Berthold (Baruch) Auerbach
1812-—_ bezeichnet. Ernst Cohn-Wıener 1882-—- betrachtete dıe
Bilder Oppenheims als SCIHCH ersten Schritt AA Verständnıs erıA GLCH

jüdıschen Welt“*, scheute sıch 1aber nıcht hinzuzufügen, 4aSs ST den Men-
schen UNTISCTES Zeıtalters — Als ZAFT, tast inhaltslos“ erscheıinen, die SIM die
sentimentale un: nıcht dıe schwere Seıte des damalıgen jüdischen Lebens
wiedergeben

Ernst Cohn VWıener, Dıie jüdische Kunst Ihre Geschichte “On den Anfängen hıs ZUYT egen-
TOArt Berlin 1929 (Neuauflage
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Allerdings erscheinen auch uUu1nls heute dıe VO Oppenheiım testgehaltenen
jüdıschen Szenen W1€e Spiegelbilder eıner verfeinerten, tast unreellen örtlich
UN zeıtlıch au eıt entfernten jüdıschen Welt Dieser Eindruck hängt siıcher-
ıch mıiıt eıner ausgepragten Nostalgıe ach der VO kultureller un: relıg1öser
Wäarme durchdrungenen Atmosphäre UBSEGLGT Kındheit Nach
dem grauenvollen Untergang des europäischen Judentums, nachdem die
alteıngesessenen jüdıschen Zentren Deutschlands un: Polens, Ja SallzZ Euro-
Pas, un: IT ıhnen elne tausendjahrıge, philosophischen, relıg1ösen, lıte-
rarıschen, poetischen un nıcht zuletzt auch künstlerischen Schöpfungen
reichen Kultur vernıchtet worden sind, 1ST dieser Eindruck och stärker e
worden.

Di1e AaUS ZWanZzıg Bıldern bestehende Ser1e alt)üdıschen Famıiılienlebens
Oppenheims 1St 21n Kaleidoskop des Alltags un: der Feıiertage 1mM Kreıise
der Famlılıie. S1e 1STt 1n 7wWe]l Hauptthemen aufgeteıilt: 1) die Feıiertage un tünf
dem Sabbat gewıdmete Bılder, Ereignisse 1mM Kreıise der Familılie, W1e€e
die Beschneidungsteıer, die Übergabe elınes Tora-Wımpels die Synagoge,
der degen des Rabbiners, dıe Prüfung, der Bar-Mıtzwa- Vortrag, die Hoch-
zeıtsteıjer. 7u diesem Themenzyklus gehören och re1 weıtere, die nıcht
gaNzZ 1n den Rahmen PAasSschl. „Der Dorfgänger“, „Jahrzeıtandacht der
Front“ un: „Die Rückkehr des Freiwilligen“.

Der Brauch des Tora- Wımpels

Jüdische Kunsthistoriker sahen diese Reihenfolge als eınen kuri0osen Bes
standteıl des vielseitigen Gesamtwerks Oppenheims. Die Forscher Jüdı-
scher Folklore hingegen erblickten 1n iıhnen Auszüge A4US der Brauchtums-
geschichte des deutschen Judentums, ın denen altjüdische Sıtte un
Wesensart 1n Westeuropa bıs 1NSs Detail lebevoll wiedergegeben wırd 1)a-
mı1t 1St Oppenheim unbeabsichtigt auch eın Ethnograf, der das seıner
Zeıt bereıts 1m Verschwinden begriffene jüdiısche Brauchtum 1ın seiınen Dar-
stellungen testhält Nachfolgend sollen 1e1el der in den oppenheimschen
Bıldern gezeichneten Bräuche niäher beschrieben werden.

Der se1t dem Jahrhundert authentisch belegte Brauch, AUS der Be-
schneidungswindel eınen „Tora-Wımpel“ anzufertigen, gehört mMIt den
eigentümlichsten un: lıebevollsten Bräuchen des alteıngesessenen eut-
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schen Judentums.} Besonders mn Suüuddeutschland un 1mM Elsass, aber auch
in Böhmen, Mähren, Dänemark un: anderen Grenzgebieten WAar fast bıs
ZU Begınn des /weıten Weltkriegs üblıch, AaUS der Wındel, dıe der Säugling
be1 der Beschneidung hatte, erın Band, geNaANNL „Tora-Wımpel“®,
Z Zusammenbıinden der Torarollen tertigen. Der zeremonıtelle Be-
standteıl dieses Brauches SETZTE sıch AUS vYel Teılen

D ach der Beschneidungsfeier wurde die Wındel ın T1 der 1jer Streıten
zerschnıtten un: eınem langen Streitfen zusammengenäht, der ann mi1t
Zzwel 1m Allgemeinen SteErCOLYPCN hebräischen Satzen bemalt der be-
stickt wurde:

mMI1t dem Namen des Kındes, dem Namen des Vaters un: dem Geburtsda-
u (nach dem hebräischen Kalender), un
MmMIt dem be1 der Beschneidung gesprochenen Segensspruch: „Möge Ott
diesen Knaben ZU Studium der Tora, ZUY Heırat UN ZU Ausüben g —
Ler Taten heranwachsen lassen. CC

Manche Wımpel auch mMI1t relig1ösen Bildern un: entsprechendeni
versehen, eıne Torarolle mıt der Inschrift < En Baum des Lebens

ıst (W7S den ıhr Festhaltenden“ (nach Spr 3,18), der eın TIraubaldachin
(Chuppa) mı1t dem Bıbelvers „Stımme der C un Stiımme der Freude,
Stımme des Bräutigams Un Stımme der Braut“ (der 7,34) Manchmal
aber auch verschiedene Tiere Un Tierkreiszeichen darauf abgebildet.

An seınem ersten (oder drıtten) Geburtstag wurde der „Wımpel“ VO

dem Knaben persönlich der örtlichen 5SynagogeZGeschenk gemacht. Zu
diesem Anlass wurde das ınd eiınem der „ausgezeichneten“ (mıiıt einem
besonderen Namen benannten) Sabbate des Jahres VO seiınem Vater AA

ErsStenNn Mal 1n die 5Synagoge gebracht. Oppenheim hat diesen Brauch des
„Schultragen“ (Schule Lehrhaus 5Synagoge) aut einem der Bılder AaUS

dem Zyklus Famıilıienleben testgehalten.

Vgl Hugo Borger/Heıko Steuer (Hg.), /udaica, Wissenschaftliche Kataloge des Kölnischen
Stadtmuseums, K6öln1980, ( FAr
Beschneidungswindel (hebr. Mappot), vgl AÄAnnette Weber (Hey); Mappotschen Judentums.” Besonders in Süddeutschland und im Elsass, aber auch  in Böhmen, Mähren, Dänemark und anderen Grenzgebieten war es fast bis  zum Beginn des Zweiten Weltkriegs üblich, aus der Windel, die der Säugling  bei der Beschneidung getragen hatte, eın Band, genannt. „Tora-Wimpel“®,  zum Zusammenbinden der Torarollen zu fertigen. Der zeremonielle Be-  standteil dieses Brauches setzte sich aus drez Teilen zusammen:  1) Nach der Beschneidungsfeier wurde die Windel in drei oder vier Streifen  zerschnitten und zu einem langen Streifen zusammengenäht, der dann mit  zwei — im Allgemeinen stereotypen — hebräischen Sätzen bemalt oder be-  stickt wurde:  - mit dem Namen des Kindes, dem Namen des Vaters und dem Geburtsda-  tum (nach dem hebräischen Kalender), und  - mit dem bei der Beschneidung gesprochenen Segensspruch: „Möge Gott  diesen Knaben zum Studium der Tora, zur Heirat und zum Ausüben gu-  ter Taten heranwachsen lassen.“  Manche Wimpel waren auch mit religiösen Bildern und entsprechenden Zi-  taten versehen, z. B. eine Torarolle mit der Inschrift „ Ein Baum des Lebens  ist sie den an ihr Festhaltenden“ (nach Spr 3,18), oder ein Traubaldachin  (Chuppa) mit dem Bibelvers „Stimme der Lust und Stimme der Freude,  Stimme des Bräutigams und Stimme der Braut“ (Jer 7,34). Manchmal waren  aber auch verschiedene Tiere und Tierkreiszeichen darauf abgebildet.  An seinem ersten (oder dritten) Geburtstag wurde der „Wimpel“ von  dem Knaben persönlich der örtlichen Synagoge zum Geschenk gemacht. Zu  diesem Anlass wurde das Kind an einem der „ausgezeichneten“ (mit einem  besonderen Namen benannten) Sabbate des Jahres von seinem Vater zum  ersten Mal in die Synagoge gebracht. Oppenheim hat diesen Brauch des  „Schultragen“ (Schule = Lehrhaus = Synagoge) auf einem der Bilder aus  dem Zyklus Fa@ilienleben festgehalten.  5) Vgl. Hugo Borger/Heiko Steuer (Hg.), /udaica, Wissenschaftliche Kataloge des Kölnischen  Stadtmuseums, Köln1980, 129-171.  6) Beschneidungswindel (hebr. Mappot), vgl. Annette Weber u. a. (Hg.), Mappot ... gesegnet,  der da kommt. Das Band jüdischer Tradition. Mappot ... blessed be who comes. The Band of  Jewish Tradition. Ausstellungskatalog. Secolo Verlag, Osnabrück 1997. Vgl. Abraham  Frank, Jüdische Talismane und Amnulette, in FrRu 15 [2008]129-133.  122  FrRu NF 2/2009gnel,
d€7 da hommt. Das Band jJüdischer Tradıtion. Mappotschen Judentums.” Besonders in Süddeutschland und im Elsass, aber auch  in Böhmen, Mähren, Dänemark und anderen Grenzgebieten war es fast bis  zum Beginn des Zweiten Weltkriegs üblich, aus der Windel, die der Säugling  bei der Beschneidung getragen hatte, eın Band, genannt. „Tora-Wimpel“®,  zum Zusammenbinden der Torarollen zu fertigen. Der zeremonielle Be-  standteil dieses Brauches setzte sich aus drez Teilen zusammen:  1) Nach der Beschneidungsfeier wurde die Windel in drei oder vier Streifen  zerschnitten und zu einem langen Streifen zusammengenäht, der dann mit  zwei — im Allgemeinen stereotypen — hebräischen Sätzen bemalt oder be-  stickt wurde:  - mit dem Namen des Kindes, dem Namen des Vaters und dem Geburtsda-  tum (nach dem hebräischen Kalender), und  - mit dem bei der Beschneidung gesprochenen Segensspruch: „Möge Gott  diesen Knaben zum Studium der Tora, zur Heirat und zum Ausüben gu-  ter Taten heranwachsen lassen.“  Manche Wimpel waren auch mit religiösen Bildern und entsprechenden Zi-  taten versehen, z. B. eine Torarolle mit der Inschrift „ Ein Baum des Lebens  ist sie den an ihr Festhaltenden“ (nach Spr 3,18), oder ein Traubaldachin  (Chuppa) mit dem Bibelvers „Stimme der Lust und Stimme der Freude,  Stimme des Bräutigams und Stimme der Braut“ (Jer 7,34). Manchmal waren  aber auch verschiedene Tiere und Tierkreiszeichen darauf abgebildet.  An seinem ersten (oder dritten) Geburtstag wurde der „Wimpel“ von  dem Knaben persönlich der örtlichen Synagoge zum Geschenk gemacht. Zu  diesem Anlass wurde das Kind an einem der „ausgezeichneten“ (mit einem  besonderen Namen benannten) Sabbate des Jahres von seinem Vater zum  ersten Mal in die Synagoge gebracht. Oppenheim hat diesen Brauch des  „Schultragen“ (Schule = Lehrhaus = Synagoge) auf einem der Bilder aus  dem Zyklus Fa@ilienleben festgehalten.  5) Vgl. Hugo Borger/Heiko Steuer (Hg.), /udaica, Wissenschaftliche Kataloge des Kölnischen  Stadtmuseums, Köln1980, 129-171.  6) Beschneidungswindel (hebr. Mappot), vgl. Annette Weber u. a. (Hg.), Mappot ... gesegnet,  der da kommt. Das Band jüdischer Tradition. Mappot ... blessed be who comes. The Band of  Jewish Tradition. Ausstellungskatalog. Secolo Verlag, Osnabrück 1997. Vgl. Abraham  Frank, Jüdische Talismane und Amnulette, in FrRu 15 [2008]129-133.  122  FrRu NF 2/2009Tessed he 200 The Band of
Jewish Tradıtion. Ausstellungskatalog. Secolo Verlag, Osnabrück 1997 Vgl Abraham
Frank, /üdische Talısmane unAmıulette, ın FrRu 2008 1129—-133.
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ach der Lesung des Wochenabschnuitts wurde das ınd angehalten, dıie
W €e1 Holzstäbe der Torarolle anzufassen, adurch den Vers I7 Eın Baum
des Lebens ıSE S$ZC [ die Lehre] denen, die sıch SLe halten $ symbolısch 1n die
Tat 17 USPEZEN DDann wurde der Wımpel die eingerollte Torarolle BeE-
bunden Anschließend wurden die Gemeindemitglieder VO  — den Eltern des
Kındes testlich bewirtet.

Am Tag der Bar-Mıtzwa wurde die mıt dem Wımpel des Jungen gebun-
ene Torarolle ZAIT Vorlesung des Wochenabschnitts benutzt. Oppenheims
Sujet diesem Thema verrat dıie persönliche Verbindung zwıschen ıhm
un der dargestellten 5Szene, enn auf dem Wımpel sınd W €e1 Namen
ennbar: Mosche, der hebräische Name des Malers, un Gedalja, der Name
se1nes Vaters. Auf diese biografische Weıse hat sıch Oppenheim selbst CN
mI1t der Tradıtion seiner Väter verbunden un: 1n dieser Szene verewı1gt.

Hochzeitsbräuche

Eın weıterer 1n suddeutschen Jüdischen Gemeinden übliıcher Brauch W ar

das Zerhbrechen e1nes Glases „ Iraustein“ (auch „Chuppa-“ der „ Hoch:
Zzeıtssteiın“ genannt). Der Brauch des Zerbrechens eınes Glases ach der
Hochzeıit W ar bereıts 1n talmudıscher Zeıt be1 den Juden Babyloniens üub-
lıch, ennn SE gıbt heine Freude ohne einen Iropfen der TIrauer“. Unsere
Weısen sahen übermütige Heıterkeit nıcht

Im Talmud erd erzählt: Als Rabbi Asch; 4./5 ]h.) be] der Hochzeits-
feıer se1ines Sohnes bemerkte, A4aSSs die Fröhlichkeit ber den Rahmen des
Ublichen hinausging, zerbrach VOT ıhnen eın kostbares Kristallglas, damıt
sıch die Feiernden besinnen sollten. Dieser uralte Brauch ebenso W1e€e das
Fasten Tage VOTL der Hochzeıt sollte selbst 1n der Stunde der orößten
Freude die Zerstörung Jerusalems un: des Tempels erinnern.

Eıne VO  } Bernard Pıcart (  —/33) gemalte Hochzeıtsteier portugıies1-
scher Juden zeıgt eıne andere Varıante dieses Brauches: Das Jas wırd nıcht
ZETIFEICH; sondern VO Bräutigam 1n eıne prächtige Sılberschüssel } on
ten Dieser Anfang des Jahrhunderts 1n der jüdiısch-portugiesischen (j6e-
meınde Amsterdams verbreitete Brauch geht ohl autf die Zeıt VOT der Ver-
treibung der Juden A4UsSs Spanıen un: aus Portugal zurück.
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FEıne weıtere Varıante dieses Brauches ISt uns AaUS einıgen suddeutschen
Gemeinden überlietert. Dort wurde das las eınem viereckigen der
runden, der Wand der 5Synagoge (meıst neben dem Eıngang zu Hof
der (zarten) angebrachten „ Iraustein“ zerbrochen. Auf diesem Steıin WTr

übliıcherweıse ein Davıdstern der eın Glücksstern eingemeıßelt un 1in der
Mıiıtte des Sterns die Anfangsbuchstaben der Worte „ Massal T0ow  D gul
Glück). Auf manchen Hochzeıitssteinen W ar das VO Rabbiner be]1 der
JIrauung rezıtlerte Prophetenwort „ Die Stıiıumme der Lust UN der Freude,
dıe Stımme des Bräntigams UN der Braut“ (nach jer 7,34) eingemeıßelt.
Aus Württemberg un Bayern sınd Irausteine bekannt, auf denen entweder
das Gründungsjahr der 5Synagoge der das Jahr der Errichtung des Stei1ns
eingravıert 1Sst.8

Oppenheim I1USS$ ohl 1ın seiner Jugend derartıge Irausteine yesehen ha-
ben Interessanterweıse befindet sıch 1n seinem Hochzeıitsbild der Iraustein
nıcht der Wand bzw. Mauer der 5Synagoge, sondern dem ZATT: Frauen-
galerie hınaufführenden TIreppengeländer. ber der Tür der 5ynagoge 1St
das Jahr 1810 angegeben, ein weıterer Beweıls für das hıstorische un eth-
nografische Interesse des Künstlers, der auf diese Art un: We1se spateren
Forschern wichtige Einzelheıiten lieferte. Der Brauch des Irausteins V:G1I:=

schwand 1n der Mıiıtte des Jh (nıcht aber der Brauch des /Zertretens e1lnes
Glases). Mıt dem völligen Untergang der europäischen Judenheıt 1mM / we1-
LenNn Weltkrieg 1St auch dieser interessante EBB{ lebliche Brauch 1in Vergessen-
eıt geraten. Eıne der etzten 5>ynagogen mMI1t eınem Hochzeitsstein wurde
1mM Jahre 18536 1n Ehrstädt erbaut.?

Anm Red Die Exıstenz eınes TIrausteines welst darauf hın, dass Oppenheims Lebzei-
ten Irauungen bereits 1n d€l' 5Synagoge un nıcht mehr zuhause stattgefunden haben Vgl
Pau! Arnsberg, Die Geschichte der Frankfurter Juden seıt der Französischen Revolution:
„Am Maı 11844| nahm [Rabbiner Leopold] Stein dıe teierliche Irauung iın der Sy-
Nagn OSC VOTL Fa angesichts der Weıihe, Kraft, Waärme un! dem Ausdruck edler Gesinnung
sexl der Wunsch rCHC geworden, die JIrauung künftıig nıcht mehr 1n Privathäusern, sondern
w1e€e schon in anderen Städten öffentlich 1n der ynagoge verrichten“ (Bd 1: Der Gang der
Ereign1sse,
Abbildungen VO  z TIrausteinen tinden sıch 1n Jüdische Gotteshäuser un Friedhöfe In Wuürt-
temberg, he VO Oberrat der israelıtiıschen Gemeinden Württembergs, 19372
Wıkıpedia nın 18 5Synagogen 1M suddeutschen Raum miı1t einem TIraustein: Altenkunst-
stadt, Aufhausen, Dittigheim, Ehrstädt, Eppingen, Freudental, Fürth, Gelnhausen, Heıns-
heim, Jochsberg, Laudenbach, Maınz-VWeısenau, Memmelsdorf, Miıchelbach, Höchberg,
Sulzbürg, Urspringen, Wıilhermsdorft.
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uch der Brauch der ” Sıwlonot“ gehört ZAX verschwundenen jJüdıschen
Brauchtum. Bereıts 1M Talmud werden dıie eschenke, die der Bräutigam
zwischen Verlobung und Hochzeıit seıner Braut senden ptlegte, „Sıwlo-
nOt  L ZENANNLT. Abgeleıtet AUusSs dem griechischen Wort „Symbolon“ Ze1-
chen, Wahrzeıichen, Symbol) wurde daraus ohl das aramäisch-hebräische
Wort „Sıwlonot“. Unter den Talmudgelehrten und 1ın der rabbinıschen Lite-

hatte dieser Brauch eiıne LCSC Diskussion Z Folge (Mischna Kıddu-
shın Z Baba-Batra 9 5 Da die Brautgeschenke meı1st sehr wertvoll
F erhob sıch die Frage, ob die Braut durch die Annahme der Geschenke
gegenüber ıhrem zukünftigen (s3atten eıne Verpflichtung eingeht. ach al-
te  =) Jüdıschen Recht wırd die Ca auf reıi Arten „erworben“, durch
Geld Za klären Wa  $ Hat der Ehegatte das Recht, 1MmM Falle einer Scheidung
dıe „Sıwlonot“ zurückzufordern, der 1mM Falle iıhres Todes behalten?
Die Weısen entschıieden, AB die TAaH durch diese eschenke nıcht SCEW O}
ben  CC wurde, un!: S1e daher Eıgentum des Ehegatten leiben.

In nachtalmudischer Zeıt wurde CS Brauch, A4aSsSs auch die Braut dem
Bräutigam Geschenke machte. Be1 den Juden Suüuddeutschlands Wr CS seıt
dem Miıttelalter üblıch, 4SS sıch das Brautpaar Vorabend der Hochzeıt
wertvolle Sılberketten („Sıwlonot“-Ketten) zusandte, die S1e annn be] der
Irauung als Gürtel LrugeN. Auch anlässlich Sılberner der Goldener Hoch-
zeıten pflegte das Ehepaat die „Siwlonot“-Kette anzulegen.

Oppenheims Bıld eıner Jüdischen Irauung
ze1gt Braut 117 Bräutigam mıt ıdentischen
kostbaren „Sıwlonot“-Ketten, mıt einem kle1i-
I9(48| Unterschied, der Kette der Braut
hängt eıne kleine, einem Parfumfläschchen
ähnliche Berlocke. Auf der Abbildung einer 3
1mM Jahre 1810 in Wıen gefelerten Sılbernen
Hochzeit 1St eine mı1ıt eiıner „Sıwlonot“-Kette
geschmückte Ta eınem TIraubaldachin ,1

sehen. Das Bıld, umrahmt VO eiınem Lied,
War vermutlich die Einladung JE Baier der
Sılberhochzeit.

Der künstlerische Schatz Oppenheims
birgt aber och viele weıtere lebevoll darge- Sabbatlampetellte Einzelheiten ber die einstigen Jüdı- Au Messıng un:
schen Gemeıhlnden in Deutschland: dıie ] — graviert. Nürnberg, 18 Jh
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dische Kleidung als reiche Quelle der Kostümkunde, der dıe Inneneinrich-
Lung eıner jüdischen Wohnung, der Wandschmuck, Zeremonialgegenstände
W1€e die 1n Süddeutschland e1InNst weıt verbreıteten VO  . der Decke hän-
genden Sabbatlampen A4US Messıng, 1im Mittelalter „Judensterne“ ZeNaANNLT.
Diese un: andere VO Oppenheım dargestellten Kultobjekte sınd heute
me1lst LLUT och 1in jüdıschen Museen tinden

Polens Einfluss auf die westeuropädische Judenheit
So W1€e die Wurzeln der heutigen jüdischen Gemeininschaft in den USA 1n
lıg1öser W1€ auch 1in kultureller Hınsıcht hauptsächlich auf das Judentum
Usteuropas zurückgehen, lebte auch dıie ehemalıge Judenheıt Deutsch-
lands 1n vieler Hınsıcht Aaus dem reichen, 1n SITaUCI Orzeıt wurzelnden L:
ben un: Wesen des osteuropäischen, insbesondere des polnıschen Juden-
tums Hiıstorische Quellen belegen, AaSSs die gelehrte un tromme Judenheıt
Polens se1t dem Ih eınen gewıssen relıg1ösen FEinfluss aut die Juden in
Deutschland, Holland, Frankreich und selbst 1n Italien ausübte. D1e aut-
frau Glückel DO  > Hameln (1646—-1724) erzählt 1n ıhren berühmten in JUu-
disch-deutsch verfassten Memoıiren, 24aSS sS1e ıhren Sohn Z Studium ach
Polen sandte, w 1e€e damals 1in den Gemeinden Metz un: Hamburg, S1e
lebte, üblich W ATl. Dieser Finfluss Polens auf Westeuropa verstärkte sıch
ach den Schwedischen Krıegen un den Chmielnitzki-Kosaken-Autstän-
den (1648/1849), in deren Folge polnische Juden scharenweıse ach Un-
Darll, Böhmen, Osterreich un: Deutschland flüchteten. Unter den Flücht-
lingen befanden sıch auch viele Rabbiner, Gelehrte, Lehrer un: Künstler.

Auft Oppenheims Bildem sınd daher auch oft polnische Juden 1n exotisch
anmutenden Kleidern dargestellt: Rabbiner, „Schul“-Lehrer, Talmudstu-
denten un: ATALIG Wanderer, die als yeehrte (3äste den Familienfestlich-
keıten teilnehmen. Ihre Anwesenheıit steht ür die jJüdische Gastfreundschaft
gegenüber dem Fremden, dem VO weıther gereisten Bruder, ein weıterer
althergebrachter jüdıscher Brauch, der bıs ZAUE heutigen Tage be]1 Juden
weltweıt gepflegt wırd Oppenheims Werk hat der Gastfreundschaft, einem
der erhabensten Gebote des Judentums, das „ohne Ma{ un: Einschränkung
ausgeübt werden oll eın künstlerisches Denkmal ZESELZL hat
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